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Allgemeines zur Orographie und Geologie
des westlichen Samlandes.

Der speziellen Beschreibung von Blatt Rauschen sei eib
kurzer Überblick vorausgeschickt, der die geologische Ent-
wicklung der nächsten Umgebung, insonderheit das Gebiet der
Blätter Gr.—Dirschkeim, Rauschen, Germau und Fischhausen
umfaßt, wo es zum Verständnis des Zusamnlenhanges zweck—
mäßig erscheint, aber auch auf weitere Teile des Samlandes
übergreift.

Orographisches.
Das Samland, bekanntlich ein annzähernd rechtwinklig be-

grenzter, 4 Meilen breiter, 10 Meilen langer Teil Ostpreußens
ist ringsum von Wasser begrenzt: im W ragt es halbinselartig
zwischen Ostsee und Frisches Haff hinein, die fast gerad-
linige nördliche Begrenzung wird westlich von der Kurischen
Nehrung durch die baltische See, östlich von ihr durch das
Kurische Haff gebildet, die Südgrenze durch Frisches Haff
und Pregel, die Ostgrenze durch die Deime und ihr tiefes Tal.

Die annähernde Parallelität dieser Grenzen, die sich dem
Verlauf der Meridiane und Parallelkreise anschließen, und die
nicht unbeträchtlichen Steilabstürze des samländischen Plateaus,
im N und W gegen die See, z. T. auch im S und O gegen die
tiefen Alluvialtäler der Flüsse ist auffällig und legt von vorn-
herein die Frage nahe, ob diese Verhältnisse eine tiefere ur-
sächliche Begründung in tektonischen oder anderen geologi-
schen Vorgängen finden.

1.
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Im einzelnen ergeben sich übrigens erhebliche Abweichun—
gen von diesen Hauptlinien der Oberflächengestalt.

HAUPT 1) weist in seiner Höhenschichtenkarte nach, daß
die Haupterhebung des Samlandes etwa von WNW nach OSO
streicht, daß wir also im Samlande nicht, wie meist behauptet
wird, ein von S nach N zu sich allmählich erhebendes Plateau
vor uns haben, sondern daß die im W 40——60m hohe Wasser-
scheide hier allerdings nahe bei der Nordküste beginnt, nach O
zu aber zum Pregel hinstreicht, während einzelne Haupter—
hebungen auf hufeisenförmig nach S vorspringenden Hügel—
zügen (Endmoränenbögen) angeordnet sind, so der 110m hohe
Galtgarben.

HAUPT möchte die Lage der Wasserscheide selbst auf
Endmoränenzüge einer älteren Eiszeit zurückführen. Hierfür
waren jedoch keine Beweise zu erbringen, vielmehr scheint
diese Erhebungslinie ungefähr der letzten Eisrandlage zu fol-
gen, ohne deren Ausbuchtungen im einzelnen mitzumachen.

Entsprechend dem Verlauf der Wasserscheide fließen im
W die meisten und längsten Bäche dem Frischen Haff, nur
kurze Wasserläufe der See zu.

Die z. T. breiten und tief einschneidenden Täler dieser
Bäche sind sehr gleichmäßig in SSW-NNO—Richtung angeord—
net, was ebenfalls auf tiefere geologische Ursachen hinweist.

Die Oberfläche des Plateaus zeigt, abgesehen von den
Kuppenzügen der Endmoränen, einen deutlichen Stufenbau, der
eine Einebnung durch angestaute Schmelzwässer in spätdilu-
vialer Zeit andeutet.

Geologisches.
Während bei Labiau in größerer Tiefe Jura erbohrt worden

ist, gehören die ältesten im übrigen Samlande durch Bohrung
erschlossenen Schichten der O be re n K reide an.

l) Gusr. Harn, Beiträge zur Kenntnis der Oberilächengestalt des Sam-
landes und seines Gewässernelzes. Sehr. d. Phys.-Ökon. Ges. zu Königsberg
i. Pr.‚ 48. Jg., 1907, Ill. Heft, S. 251——340, l Karte.



des westlichen Samlandes. 5

3. Senen,
Die Obere Kreide l) 2. Emseher

1. Cenoman.

l. Das Cenoman.
Das Oenoman, die unterste Abteilung der Oberen Kreide,

scheint nach JENTZSCH ——- außer an einigen anderen Punkten
Ostpreußens — in Königsberg erbohrt zu sein und besteht aus
den durch ihren Glaukonitgehalt 2) als Meeresablagerung sich
kennzeichnenden Grünsandcn, die für die Kreidebildungen des
Östlichen Baltikums überhaupt, sowie dann auch für die ganze
unteroligocäne >>Bernstein- oder Glaukonitformatiom charak—
teristisch sind und die durch Umlagerung auch in jüngere.
VVasser-, Eis— und Witndablagerungen des Miocäns, Diluviums
und Alluviums gerieten.

Mit dem Oenoman beginnt die große von W nach O
vorschreitende >>Transgression<< der Kreide, d. h. die Über—
flutung älteren Festlandes durch das Kreidemeer, wobei Meeres-
abs-ätze zurückbleiben konnten.

Die ostpreußischen Geschiebe dieses Alters, die später das
Inlandeis aus dem Gebiet der baltischen See zutage brachte,
zeigen, daß schon im Mittleren Cenoman das Kreide-
meer sich über Ostpreußen ausgedehnt und eine offene Ver-
bindung von England bis tief nach Rußland hinein geschaffen
hatte.

Das Turon ist in Königsberg. nicht durch Fossilien nach-
gewiesen, konnte also auch nicht von den liegenden Schichten
des Oenomans und den hangenden des Emschers getrennt
werden.

Die tiefsterbohrte Schicht war hier ein Grünsand mit

l) Vergl. A. Jnurzscn und G. BERG, Die Geologie der Braunkohlenablage-
rungen im östlichen Deutschland. Abhandl. d. Kgl. pr. geol. Landesanst, N. F.,
H. 72, S. 30 ff. Berlin 1913. —- SPULSKI, Die Kreideformation, in Tonnqmsr,
Geologie von Ostpreußen. C. Bornträger, Berlin 1910. S. 51 ff.

2) Glaukonit ist ein im Meere gebildetes grünliches Mineral, ein Alumi-
nium-Eisen—Silikat. das in kleinen kugeligen, zuweilen traubig vereinigten Körn—
chen auftritt.
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Inoceramen, Ostreen u. a. Zweischalern, Terebratulinen, Ser—
peln, Bryozoen und Echiniden, eine Ablagerung relativ seichten,
küstennahen Gewässers.

Darüber folgte
2. Emscher,

eine bis 124 m1) mächtige Schichtenreihe mit glaukonitischen
Mergeln, die eine Fauna der offenen See (relative Tiefsee—
bildung) enthielten, nämlich Actinocamax verlas MILLER
(SCHLUTER) und spärliche Foraminiferenreste. Die Grenze
gegen das Untersenon ließ sich im Samland bisher nicht scharf
erkennen.

Darauf folgt

3. Senon im engeren Sinne,
unten mit Actinocamax mam’äliatrus NILS. sp., oben mit Belem-
nüella mucronata SCHLOTH., zusammen 30——40m mächtig, im
Gegensatz zum Emscher reich mit Versteinerungen erfüllt,
besonders mit den Tiefsee bewohnenden Hexactinelliden und
Einzelkorallen, den pelagischen Belemniten und Foraminiferen,
sowie mit Bivalven, u. a. Ostreen, und Brachiopoden.

Die im Senon eingelagerte weiße Kreide, die der Rügencr
Schreibkreide entspricht und im wesentlichen aus Foramini—
ferenschalen aufgebaut ist, spricht ebenfalls für Tiefseebildung.
Im übrigen ist das ostpreußische Senon weit sandiger und kie-
seliger ausgebildet als die Schreibkreide Rügens, während die
reinen Kieselkonkretionen des Feuersteins wieder bei uns ganz
fehlen. An Feuerstein erinnern allerdings z. T. die Knollen
>>harter Kreide<< (toten Kalkes), die in den mehr sandigen und
tonigen Schichten des Senons überall als Einlagerung vorkom—
men und so stark verkieselt sind, daß sie mit Salzsäure begossen
nicht mehr brausen, also zu Düngezwecken und zum Kalk-
brennen nicht geeignet sind.

In solchen Knollen findet sich sehr verbreitet auch als gla-

1) P. G. KRAUSE, Über Diluvium, Tertiär, Kreide und Jura in der Heils-
berger Tielbohrung. Jahrb, d. Kgl. Pr. geol. Landesanst. f. 1908, S. 216.
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ziales Geschiebe ein Kieselschwamm (RhizOpoterion cer’vicorne
GOLDF. u. a. Arten), den Unkundige meist für einen mensch-
lichen Oberarmknochen halten und der deshalb neben den zi-
garrenförmigen >>Donnerkeilen<< (Belemm'tella mucronata) ein
auch in Laienkreisen allbekanntes Leitfossil obersenoner Schich-
ten und Geschiebe bildet.

JENTZSCH gliedert die Obere Kreide im Samland und bei
Königsberg von oben nach unten folgendermaßen:

0— l m Spongitarienbank und Bonebcd
' 7—.14 » sandiger und toniger Grünerdemergel I Obersenon mit

9—19 » desgl. mit Knollen von harter Kreide Bel. mucronata und
l— 4 » weiße Kreide mit Feuerstein l Ostrea vesicularis
1—10 » Grünerdemergel mit harter Kreide

4 » desgl. mit Actinocamax subventricosus
}(= mammillatus)

dann Untersenon + Emseher.

Untersenon

Ins Senon reichen im engeren Gebiet des westlichen Sam-
landes, wo die Kreideoberkante tiefer und meist an 100 m unter
Tage liegt, eine Reihe von Bohrungen hinab, außer Königs—
berger, Pillauer Bohrungen und dem Palmnicker >>Hundert-
meterbohrloch<< sind es (vergl. das Tiefbohrverzeichnis der betr.
Blätter) die folgenden:

Auf Blatt Gr. Dirsehkeim die Kreislacker Tiefbohrung
(am Strande)

unter Tage unter NN. ‘)

S bei 84,5 m fraglich 82,5 menon ° ' ° ° von 91 m an deutlicher 89 »

Auf B lat t R au s c h e n wurden anscheinend nur diluvial auf—

gearbeitete Senonschichten erbohrt
unter Tage über NN.

l. am Ostgiebel des alten Gasthauses . 15—117m etwa +35 bis —67 m
2. an der Oberiörsterei Warnicken . . v0n 36m an etwa +l3m
3. am Wasserturm Georgenswalde . . . bei 60m etwa --— 10m

Auf Blatt Germau
unter Tage

Bohrung Markehnen: Ober—Senon . . . . . lll—l38m
Unter-Senon . . . . . 138—205 m

l) NN. = Normal Null, entspricht etwa dem Mittelwasserstande der Ostsee.
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Auf Blatt Fischhausen: Senon.
unter Tage über NN.

Bohrung am Kauster bei Geidau . . . . 109—148 m -— 80 bis —119 m
Milchbude . . . . . . . . . . . . 107—112 m -—lOö bis — 110 m

Vom Anfang des Mittleren Cenomans bis zum Obersenon
finden wir also in Ost- und Westpreußen eine Senkung (positive
Strandverschiebung), die unter Schwankungen allmählich zur
Bildung einer Tiefsee führte.

Mit der Transgression verbunden war wohl die Bildung
einer Abrasionsfläche, an der Granite, Gneise und andere alte
Silikatgesteine abgenagt wurden; daher entstammen wohl die
z. T. roten Quarzkörner, die JENTZSCH z. B. von Elbing be-
schreibt und die wir ja auch noch in den Oligocänsanden fin-
den, während aus ihren Feldspaten, Amphibolen u. a. Sili—
katen das Material für den Glaukonit der Kreide- und Bern-
steinformation herzustammen scheint.

Nördlich vom Pregel liegen die Kreideschichten nahezu
horizontal, während weiter nach S Störungen darin auftreten
sollen.

Die Gesamtmächtigkeit der Oberen Kreide im Osten gibt
JENTzseH zu 492m an.

Die Königsberger Kreide reicht bis 306m Teufe hinab
und es treten in ihr salzige Quellen auf, da die niemals über
das Meeresniveau hinausgehobenen Schichten noch ihren ur-
sprünglichen Salzgehalt bewahrt haben.

Das Eocän.

Das Senon mit seinen glaukonitischen Sanden, Sandsteinen,
Mergelsanden und Tonen kann da, wo es fossilfrei ist, nur
durch seinen Kalkgehalt von den z. T. ganz ähnlichen, doch so
gut wie kalkfreien Schichten des ihm auflagernden Oligo-
cäns geschieden werden, falls die letzteren nicht durch ihren
Bernsteingehalt ihre Zugehörigkeit unzweifelhaft machen.

Nun schiebt sich aber zwischen beide Formationen meist
noch eine i‘m Samland 2—27 m (im Mittel 17 m) mächtige, beiden
Stufen petrographisch ähnliche, meist fossilfreie Schichtenfolge
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ein, die JENTZSCH dem Paleocän, Eocän oder Oligocän :zu—
rechnet und unter dem Namen »Graue Letten« (bei)? der Karte)
zusammenfaßt. Ihr Gebiet reicht nach O weit über die Ver-
breitung des übrigen Tertiärs hinaus.

Es sind dies vorwiegend hellgraue, kalkfreie, glaukonit-
haltige, bald mehr sandige, bald mehr tonige Schichten, in
denen sich auch der unterste bernsteinführende Horizont zeigt.

Da der Bernstein in der eigentlichen untcroligocänen Bern-
steinformation bereits an sekundärer Lagerstätte liegt, und da
die Bernsteinflora stark tropisches Gepräge zeigt, vermutet
JENTZSCH, daß seine Entstehungszeit ebenfalls ins Eocän fällt.
IIat man doch in Rußland Bernstein mit Eocänfossilien zusam-
men vorgefunden.

Hiernach dürfte der Graue Letten eocänen, könnte aber
auch unteroligocänen Alters sein.

Die Grenze gegen die Kreideformation ist keineswegs
überall klar, da hier kalkhaltige, zum Senon gehörige, und kalk-
freie, wohl zum Grauen Letten zu rechnende, mehr oder min-
der sandige Schichten oft mehrfach abwechseln, so als wären
Senonschichten aufgearbeitet und abwechselnd mit kalkfreiem
Material neu abgesetzt worden. Natürlich könnte der Wechsel
stellenweise auch durch spätere Störungen bedingt sein.

Schichten, die mit mehr oder weniger Sicherheit zum
>>Grauen Letten« zu rechnen sind, zeigen auf den hier in Be-
tracht kommenden Blättern des westlichen Samlandes folgende
Bohrungen:

Blatt Gr. Dirschkeim unter Tage unter NN.
Bohrung am Strauchhakcn . . . . von 15,64— 23,17 m etwa ll,7—20‚3m

Blatt Germau
Bohrung Markehnen . . . . . . » 92 —llO,9 >> » 52 ——-7‘l »

Blatt Fischhausen
Bohrung am Kauster bei Geidau . . » 90,9 -—lO9,4 » » 62 ——80 ab
bei Wärterhaus l6 der Pillauer Bahn ab 49 —54 » von ca. 40,5 m an

Das Unteroligooän.
Die eigentliche samländische Bernsteinformation, eine kalk-

freie Schiehtenreihe mit marinen Versteinerungen, gehört nach-
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weisbar dem Unteroligocän an und zeigt sich im Samlande
ohne die Grauen Letten etwa 60m mächtig, während bei Heils—
berg die gesamte tertiäre Glaukonitformation sogar 100 m erreicht.

Die z. T. bernsteinführenden Ablagerungen dieser For-
mation sind außer im Samlande auch in anderen Teilen der
Provinz, ferner in Pommern, Westpreußen und Posen, wenn
auch vielfach nur als Schollen im Diluvium nachgewiesen, und
erstrecken sich weit nach Rußland hinein bis über Kijew hinaus.

Der Bernstein selbst besteht bekanntlich aus dem Harz ge—
wisser heute ausgestorbener Nadelhölzer, das durch die in ihm
enthaltene Bernsteinsläure eine von anderen fossilen Harzen
abweichende chemische Struktur und die ihm eigentümliche
Härte erhalten hat.

Da das Harz in durchaus marinen Schichten zwischen
Meeresfossilien liegt, so muß es eine vollständige Umlagerung
erfahren haben und bei der außerordentlich weiten Verbreitung
der Bern-steinformation ist es am wahrscheinlichsten, daß diese
Umlagerung erfolgte, indem das Oligocänmeer die wohl eo-
cänen Länder und Inseln abradierte, auf denen die Heimat
des Bernsteinwaldes gewesen. So wurde das Harz aus seiner
ursprünglichen, kontinentalen Lagerstätte ausgewaschen, bei
seiner Leichtigkeit im bewegten Wasser wahrscheinlich weithin
fortgeführt und zwischen glaukonitische Meeressande eingebettet.

Eine immer wiederholte Aufbereitung und Umlagerung hat
ja dann der Bernstein, ebenso wie der Glaukonit später noch
in den Süßwasserbecken der Braunkohlenformation, in den
diluvialen Eis- und Schmelzwasserströmen und bis auf den
heutigen Tag in der Brandung und den Strömungen der balti-
schen See erfahren.

Die tierischen und pflanzlichen Einschlüsse, die der Bern-
stein als einst dünnflüssiges Baumharz enthält, geben uns ein
ziemlich umfassendes Bild von der Flora und Fauna des Bern-
steinwaldes 1).

l) Eine eingehende Zusammenstellung gibt F Knusnownu, >>Der Bernstein in
Ostpreußemc. Jahrb. d. Kgl. Pr. Geol. Landesanst. iürl9l3, Bd. 34, Tl. II, H. l, 58 ff.
Noch ausführlicher in TonNQUIs'r: aGeologie v0n Ostpreußen<< a. a. O.
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Es finden sich darunter: Pilze, Flechten, Moose, Farne,
Gymnospermen und Angiospermen.

Unter den Gymnospermae wurden nachgewiesen:
1. cadaceae (Palmfarne, eine Art),
2. (Jans/erde (Nadelhölzer), 16 Gattungen, darunter Pimts

(Kiefer), Pricea (Fichte), Glyptostmbus, Sequoia, Taxo-
dium, Thuja usw. mit zusammen 37 Arten, von denen
8 auf Pinus und 1 auf Picea entfallen. Von Arten
dieser beiden Gattungen muß auch der
Bernstein selbst herstammen. Doch ist es bis-
her nicht möglich, sich für eine dieser Gattungen oder
für eine oder mehrere Arten zu entscheiden.

Unter den Angiospermen sind festgestellt:
1. Monocotyledones, Gramvlneae (Gräser), 2 Gattun-

gen, 2 Arten; Palmaß, 4 Gattungen, darunter Phoenzim,
mit 4 Arten; Amceae und Oommelz’naccae mit je
einer Art und Liliaceae,

2. Dicotyledones, 57 Gattungen, darunter Fagus
(Buche), Oastanea, Quercus, Linum, Ileac, Acer (Ahorn),
Rhamnus, Andromeda, Sambucus usw. mit zusammen
98 Arten, von denen 15 allein auf Quercus entfallen.

Nach ABROMEIT betrug die mittlere Jahrestemperatur im
Bernsteinwalde etwa +200 C.; entsprechend der des heutigen
Nordafrika. Außer den Bernsteinbäumen kamen dort immer-
grüne Eichen, Buchen, Palmen- und lorbeerartige Gewächse,
Magnoliaceen, Taxodium Thuja usw. vor; aber diese Gewächse
bildeten keinen einheitlichen Mischwald, sie sonderten sich in
Regionen, wie auch die Bernsteinbäume einen gesonderten Be-
stand bildeten.

Unter den tierischen Einschlüssen sind weitaus am
stärksten vertreten die

Arthropoda.
1. Myriapoda (Scolopendriden und Juliden).
2. Arachnoidea (Afterskorpione, Afterspinnen, Webe-

spinnen und Milben).
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Apterygota (flügellose Urinsekten). Sämtliche von
GRASSI aufgeführten rezenten Formen mit Ausnahme
der unterirdisch lebenden Scolopendrella und Japyw
konnten durch V. OLFERS nachgewiesen werden.

Pseudoneuroptem (Urflügler) und Orthoptem (Gradflüg-
1er). Sie sind erst teilweise beschrieben, von ersteren
sind die Termiten, Libelluliden und Ephemeridcn, von
letzteren namentlich die Schaben, Laub-‚und Grabheu-
schrecken zahlreich vorhanden.
Neuroptem (Netzflügler). Namentlich die Unterord-
nung der Trichopteren ist bearbeitet (G. ULMER) und
in 56 Gattungen und 152 Arten nachgewiesen.

Oolaoptem (Käfer). Sie kommen sehr häufig vor, sind
aber noch wenig durchforscht. Besonders häufig sind
die Schnell-, die Lauf— (Carabiden) und Bock-Käfer,
während die Borkenkäfer auffällig selten sind.
Hymenoptem (,Immen), namentlich Ameisen, sind im
Bernstein sehr häufig, interessant ist es, daß von den
23 Gattungen (49 Arten), die S. L. MAYER anführt,
7 Gattungen ausgestorben sind, und daß die Ameisen-
fauna Beziehungen zur heutigen Fauna aller Frdteile
zeigt, besonders zu Australien und dem tropischen Asien,
die geringsten zum tropischen Afrika und Amerika.
Hemiptem. Sie besitzen schon Vertreter aus den Un-
terordnungen der Wanzen, Zirpen und Pflanzenläuse.

Diptem (Zweiflügler). Sie bilden die häufigsten Ein-
schlüsse (1/2 der Gesamtzahl). Von den Mücken weisen
die heute noch lebenden Gattungen Sciophila, Sciam,
Platyum und Macmcera zahlreiche Arten auf und ebenso
häufig _sind die Tipuliden (Schnaken). Von den fBremsen
und Fliegen sind namentlich die Familien der Syrphi-
den, Leptiden und Dolichopodiden vorhanden.
Lepidoptem. Besonders häufig sind die Kleinschmetter-
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linge, unter den seltenen Großschmetterlingen sind die
Spanner, Spinner und Sehwärmer vertreten.

11. Aphaniptem (Flöhe), bisher nur in einem Exemplar
vertreten, die Artengruppe lebt noch heute in Ost-
preußen.

Einschlüsse von anderen Vertretern des Tierreichs gehören
zu den Ausnahmen.

Von Gastropoden sind 8 Stück beschrieben, die land—
bewohnenden Gattungen: Parm’acella, Hyalina, Strobilus, Mi-
crocystz's, Verträge, Balea und Electrea. Die heutigen Vertreter
kommen meist in südlichen Ländern vor.

Von Reptilien wurden Eidechsenhäute und ein ganzes
Exemplar (Gattung Nucms?) gefunden.

Unter den vereinzelt gefundenen Federn scheinen einzelne
mit Federn des Spechtes Ähnlichkeit zu haben, der sonst
erst aus dem Miocän bekannt ist.

Für das Vorhandensein von Säugetieren sprach schon
die Anwesenheit gewisser Bremsen, doch hat man auch Haare
gefunden, die von Schlafmäusen und Eichhörnchen
oder von Raubbeutlern herrühren.

Alle diese Einschlüsse finden sich besonders in den >>Schlau—
ben<<, jenen schalig gebauten Bernsteinflüssen, die außen an
den Stämmen niedergingen.

Außerdem nimmt der Bernstein oft die Form von Zapfen
und Tropfen an. >>Firnis« nennt man solche Stücke, in denen
das Harz mit dem Mulm des Waldbodens sich vermischt hat.
Als >>Fliesen« und >>Platten« werden größere längliche Stücke
bezeichnet, die man sich im Innern der Bäume entstanden denkt.

Je nachdem der Bernstein rein oder mit Flüssigkeitsein—
schlüssen von Zellstoff vermischt (schaumig) austrat, unter-
scheidet man im Handel die fünf Hauptvarietäten:

1. klar,
2. flohmig (klar mit schwach wolkiger Trübung),
3. Bastard (mit satter Trübung),
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4. knochig (undurchsichtig, doch noch polierbar),
5. schaumig (nicht mehr polierbar).

Dieser Bernstein ist nun einem Meeresabsatz eingelagert,
der durchweg aus Grünsanden und Grünerden besteht.

Die Grünsande, ganz überwiegend aus Quarz— und
Glaukonitkörnern zusammengesetzt, sind vorwiegend feinkörnig
und gehen durch Beimengung "von tonigen Teilchen in die
Grünerden über.

Besonders in den oberen Horizonten haben die Sande aber
auch grobes Korn bis zu Erbsengröße und enthalten viele röt-
liche und bläuliche Speckquarze.

Die Grünerden bestehen aus meist graugrünen, mehr
oder weniger tonigen, oft sehr glimmerreichen Partien dieses
Grünsandes, die schichtweise besonders den tieferen und mitt-
leren Teilen desselben eingelagert" sind.

Bei stärkerem Tongehalt und Zurücktreten des Sandes
gehen sie über in malachitgrüne und schwärzlichgraue Tone.

Dieser ganzen Schichtenfolge, besonders aber den Grün-
erden, kann Bernstein eingelagert sein. Ganz erfüllt davon
zeigt sich, namentlich an der Westküste, ein Grünerdehori-
zont, die sogenannte >>Blaue Erde« (vergl.bergbaul. Teil S.23 ff),
der meist von bernsteinfreier Grünerde, der >>wilden Erde<<,
unter-, von tonfreien, wasserführenden Grünsanden, dem >>Treib-
sand<<‚ überlagert wird.

Neben dem Bernstein sind charakteristisch für die Grün-
erde, aber auch für die Grüntone, lagenweise Einlagerungen
von Phosphoritknollen, wie sie schon in der .Kreideformation
auftraten. Sie zeigen vielfach brotlaib‘ähnliche oder traubige
Gestalt und sind echte Konkretionen, die z. T. nachweisbar
oligocäne Tierreste enthalten. Zusammengesetzt sind sie aus
8—68 v. H. glaukonitischen Sandes, der durch Kalk— und Eisen—
phosphat tierischen Ursprungs verkittet ist.

Nach den Analjrsen enthalten sie stets etwas kohlensauren
Kalk, der in der Umgebung fehlt, und 12,08—35‚78 v. H.
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Phosphorsäure, wären also, wo man sie in Menge gewinnen
kann, als Düngemittel zu benutzen.

In den höheren Schichten des Oligocäns ist die Entwick-
lung an der Nord- und Westküste stark abweichend: Während
sich an der Nordküste den bei NN. oder etwas tiefer an-
stehenden Grünerde— und Grüntonhorizonten bis zu 20m mäch—
tige tonfreie und meist grobe Grünsande auflagern, deren untere
Hälfte, der sog. >>Krant<< 1), durch Brauneisen und Eisenhydroxyd
verkittet >>verkrantet<< ist, werden an der Westküste entlang nach
S zu diese bei Rosenort noch mächtigen Sand- und Krant-
schichten immer schwächer, während die Grünerde im Liegen—
den zunächst noch immer etwa in NN. ansteht, und im Han-
genden treten andere tonige Bänke auf, unter denen besonders
die sog. >>Graue Mauer<<, ein grünlich—bräunlich-grauer glim-
merreicher und schwach toniger Feinsand von zäher Konsi-
stenz, einen guten Leithorizont bildet (vergl. den speziellen
Teil zu Blatt Rauschen und zu Gr.-Dirschkeim). Zwischen
diesen oberen, ebenfalls bernsteinführenden Grünerdelagen und
der eigentlichen >>Blauen Erde« bleiben dann nur dünne, un-
verkrantete Treibsandschichten übrig.

Der Krant, der steile, bis 10m hohe, rostbraune Mauern
am Fuß der Steilküste bildet, ist gekennzeichnet durch un—
regelmäßige lagenweise Einlagerung von Brauneisen und Eisen-
hydroxyd im Grünsande, der dadurch locker verkittet wird.
Das Brauneisen kommt in den Sanden vielfach in eigentüm-
lich geformten, fladen-, zapfen- und röhrenartigen Konkretio—
nen vor, die konsolenartig herauswittern und vielfach noch
einen Toneisenkern enthalten. Die Verbreitung des ursprüng-
lich wohl aus dem Glaukonit stammenden Eisenerzes und die
vollkommene Durchtränkung der Schichten damit dürfte dem
über der Grünerde abfließenden Grundwasser zuzuschreiben
sein.

l) Ein einheimischer, aus dem kurischen Worte ‚Krantamt = Rand stam-
mender, von BERERDT in die Geologie eingeführter Ausdruck.
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Daß die Verkrantung ein sekundärer Prozeß ist, erkennt
man daraus, daß sie diskordant verläuft, ihre Oberkante die
Schichten des Grünsandes oft schräg durchschneidet und daß
sie stellenweise offenbar auch Miocän- und selbst alluvialen See—
sand mitbetroffen hat.

Näheres über den Krant findet man in der Arbeit von
JOHNSEN über den Krant des Zipfelberges (Schr. d. Phys.
ökon. Ges., Königsberg 1907).

Die Toneisenstein— und Tonknollen des Krants (z. B. bei
Gr.- und Kl.-Kuhren) sowie einiger tieferer Horizonte inner—
halb der Grünerde bilden nun zusammen mit den Phosphoritcn
die Hauptfundstellen für die fossile Meeresfauna, aus der NOET—
LING 1) und A. VON KOENEN 2) das unteroligocäne Alter dieser
Bildungen einwandfrei ermittelt haben.

Ganz besonders häufig ist im Krant überall, besonders
aber bei Gr.— und Kl.-Kuhren, eine Auster mit gorunzelter
Schale, die freilich in dem mulmigen Eisenstein meist nur als
schlecht erhaltener Abdruck oder Steinkern etwa von der Größe
der heutigen eßbaren Auster erhalten ist.

Ostrea ventilabmm GOLDF.
Von den anderen viel selteneren Fossilien sind zu nennen:

Pectzmculus pulvinutus LAM.,
Gardium vulgatissmum MAYER.

13 Arten Echinodermen, darunter die Seeigel:
Laem'patagus bigibbus BEYR. sp.,
Ooelopleurus Zaddachi NOETL. und
Maretia sambienssis BEYR. sp.

6 Arten Mooskorallen (Bryozoen), 4 Würmer, 11 Krebsarten,
darunter die große Krabbe:

Ooeloma balticwm SCHLÜTER.

l) NoamG, Die Fauna des Samländischen Tertiärs. Abb. z. Spezialkarte
von Preußen usw. Bd. VI, H. 4. Berlin 1884.

’) v. Komma, Revision der Molluskenfauna des Samländischen Tertiärs.
Ebenda Bd. X, H. 6. Berlin 1894.



des westlichen Samlandes. 17

Dazu kommen Fischreste, besonders von Haien und Rochen
und als Zeichen nicht allzufernen Landes ein Krokodilrest.

Die Ausbildung und Reihenfolge der Schichten an den
einzelnen Orten ist aus den 'den einzelnen Blättern beigegebe—
nen Profilen und. Schichtenverzeichnissen zu ersehen.

Das Miocän.

Auf die bisher besprochenen glahkonitischen Meeresablage—
rungen der Kreide und der Bernsteinformation legen sich, nur
scheinbar konkordant, bis zu 50 m mächtige glaukonit- und
kalkfreie Ablagerungen des süßen Wassers, nämlich die Sande,
Letten und Braunkohlen der Samländischen Braun-
kohlenformation, die nach der durch ZADDACH gesam-
melten, durch O. HEER bearbeiteten Flora für Miocän gelten.

Danach klafft also trotz des scheinbar unmerklichen Über—
ganges in der Ablagerung hier eine größere Schichtlücke: VVäh—
rend der mittel— und oberoligocänen Zeit müssen die Ablagerun-
gen der Bernsteinformation über das Meeresniveau hinausge-
hoben sein und es muß nunmehr in Süßwasserbecken eine Um—
lagerung der glaukonitischen Sande erfolgt sein, bei der die
Quarzkörner zunächst noch unverändert blieben, der schneller
verwitterte Glaukonit jedoch in Staub zerfiel und entfernt
wurde.

Die Becken mögen haffähnlich in Verbindung mit dem
Meere gestanden haben oder es erfolgte eine Einschwemmung
aus benachbarten stärker gehobenen Teilen der Oligocänablage—
rungen, jedenfalls zeigt ein Teil der sonst glaukonitfreien Mio-
cänsande dünne Schmitzen und Nester, in denen Bernstein
und Glaukonit auftritt (ZADDACH’s >>Gestreifte Sande«). Diese
Beimengung, die auch schon in den unteren groben Miocän-
sanden auftritt, ist in den mittleren Partien, wo ZADDACII ihrer
besonders erwähnt, so stark, daß an dieser tertiären (dritten)
Lagerstätte im 17. Jahrhundert der erste unterirdische Berg-
bau auf Bernstein und noch zu ZADDACH’s Zeit vielfach Tagebau

Blatt Rauschen. 2
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betrieben wurde, so daß ZADDACH viel bessere Aufschlüsse zur
Verfügung standen als uns.

Die Süßwasserbecken füllten sich allmählich mehr und
mehr aus und es entstanden flache Torfmoore und Toncin-
schwemmungen, also ein mehrmals wiederholter Braunkohlen—
und Lettenabsatz, abwechselnd mit der Ablagerung feiner
Quarz- und Glimmersande (z. T. als gestreifte Sande ausgebil-
det). Auf diese mittlereo Stufe folgte nach oben eine noch
stärkere in Glimmersande und feine Quarzsande sich einschie-
bende Kohlenbildung.

Entsprechend diesem Vorgange ist die Reihenfolge der
Schichten die folgende:

Auf die groben glaukonitischen Quarzsande des Oligocäns
legen sich an der Nordküste scheinbar konkordant 5——7m
ebensolche, vielleicht um eine Spur feinere Sande mit bunten,
polierten Speckquarzen, die entweder ganz glaukonitfrei oder
als >>gestreifte Sande<< entwickelt sind.

Hierauf folgt eine 2——4m mächtige, mehr oder minder
glimmerig-feinsandige Lettenschicht (bme9-1)‚ ZADDACH’s »Un-
terer Letten«, von der sich bei Rauschen und an der Gausup-
schlucht eine obere stärker tonige Bank (bmäg). ZADDACH’s
»Mittlerer Letten« abspaltet, der in Blattabdrücken usw. jene
schöne, von HEER bestimmte Flora geliefert hat, die man
noch heute bei Rauschen und in der Gausupschlucht darin
sammeln kann.

Es folgen nun etwa 2——10, im Mittel etwa 5—6m feinerer
Quarz— und Glimmersande, die großenteils als >>gestreifter
Sand<< entwickelt sind, dann der sehr glimmerreiche und ton-
arme »Obere Letten« (bm g), dessen Mächtigkeit (vergl. d.
Strandprofil) recht schwankend ist und der sich auch stellen-
weise in mehrere Bänke aufzulösen scheint.

An seiner Basis wird er bei Rauschen, bis zur Gausup-
schlucht, begleitet von einer wenige Dezimeter mächtigen,
lignitreichcn, tonig-kohligsandigen Schicht, die auf kürzere
Erstreckung in wirkliche, wenn auch unreine, Braunkohle über-
gehen kann.
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Auf den Oberen Letten folgen an der Nordküste in einer
Mächtigkeit bis zu etwa. 15 m feine, meist glimmerreiche Quarz-
sande, die oft durch Kohlenstaub braun oder schwarzbraun ge-
färbt sind und in ihren oberen Partien bei Warnicken kleine
Flöze von reiner Braunkohle enthalten. Diese Flözreste sind
1——4m mächtig, sind aber ebenso, wie die obere Abteilung der
Braunkohlensande überhaupt, durch die Eis- und Schmelzwasser-
ströme der Diluvialzeit großenteils zerstört.

An der Westküste schiebt sich an der Basis des Miocäns
eine kohlige, wenige Dezimeter starke Lette'nschicht, die sog.
>>Bockserde<< ([3 des Küstenprofils) ein. Dann folgen auch hier
etwa 6m grobe Quarzsande und feine Kiese, bei der großen
Kreislacker Schlucht auch noch ein bis zwei Lettenschichten.

Darüber lagern sich dann feine, meist glimmerreiche, z. T.
auch >>gestreifte<< Sande, die nach oben zu unbestimmt in kohlig
verfärbte und tonige oder tonstreifige Miocänsande übergehen.

Ein früher bei Rauschen noch im Hangenden des oberen
Lettens anstehendes Braunkohlenflöz und die darüber folgen-
den Kohlensande haben eine kleine >>obermiocäne Flora<< ge—
liefert, nämlich Zapfen von Pinus Laricio var. Thomasiana
und P. Hageni HR., die ev. schon auf Pliocän hinweisen,
während der Mittlere Letten und der darauf folgende gestreifte
Sand nach HEER’s Untersuchungen eine Flora von untermio—
cänem Habitus (in BEYRICH’s Sinn) aufweist; zu erwähnen ist
besonders Taawdium distichum miocaenum HEER, ein Baum,
der unserem Braunkohlenwald etwa den Charakter der heutigen
virginischen Sümpfe gegeben haben dürfte. Daneben zeigten
sich Reste von

Glyptostrobus eumpaeus BR. sp.,
Sequoia Langsdorfi BR. sp. u. a. Coniferen,

Blätter und Früchte von
Pappeln: Populus Zaddachi HEER,
Erlen: Alnus Kefersteim' GOEPP.‚
Weiden: Saliac Raeana HR.,
Fauldorn: Rha'mmus Gaudini HR.,

2*
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Walnuß: Juglans Heeri ETT.,
Esche: Frawinus dentz'culata HR.,
Weißbuche: Oarpinus grandis UNG.,

Andromeda protogaea UNG.,
Feige: Ficus tiliaefolia BR.,

sowie von anderen Pflanzen, die auf eine mittlere Jahres-
temperatur von etwa 16——17’0 C. hinweisen.

Der Bau des Tertiärs.

Die hier besprochenen Tertiärschichten bilden den wäh—
rend der späteren Glazialzeit stellenweise abgetragenen und
teilweise in seiner Lagerung gestörten Sockel der samländischen
Hochfläche und ragen durch die diluvialen Absätze vielfach
hindurch bis zur Oberfläche.

Ihre Ablagerung ist im ganzen söhlig, d. h. horizontal,
doch bilden die tieferen Schichten, abgesehen von kleineren
Unregelmäßigkeiten, im nordwestlichen Samlande eine flache
Mulde, deren Achsen bei südwest-nordöstlichem Streichen etwa
von Sorgenau über Heiligencreutz auf Försterei Warnicken
zu verläuft (nach BERENDT) und dabei sanft nach N0 an-
steigt (vergl. auch ZADDACH’s Küstenprofile und BERENDT’S
geol. Übersichtskarte der Prov. Preußen, S. 6, Königsberg).

Ein ähnliches Streichen bei gleichfalls ziemlich flacher La-
gerung zeigt nach JENTZSCII auch die Kreideformation in und
um Königsberg.

Daneben ist aber das Tertiär zur Diluvialzeit noch in
große und kleine Schollen zerbrochen, teils durch Eispressung,
teils wohl auch durch tektonische Ursachen (vergl. Blatt Gr.-
Dirschkeim, Spezieller Teil). Unter die vom Eise ganz oder
teilweise abgerissenen Schollen ist stellenweise Diluvium unter-
schoben worden, z. l3. bei Gcorgcnswalde im Küstcnprofil.

Berghaullches.
Zwei Gesteine des samländischen Tertiärs kommen für

bergbauliche Zwecke in Betracht:
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1. die miocäne Braunkohle,
2. der vorwiegend im Unteroligocän lagernde Bernstein.

Während die mit den obersten Miocänschichten vom In—
landeis meist erodierte Kohle nirgends bisher in genügender
Mächtigkeit oder Ausdehnung nachgewiesen werden konnte,
um einen Abbau lohnend zu machen, findet seit alters her eine
Gewinnung des Bernsteins statt.

Schon im Altertum war der an der Küste ausgeworfene
Bernstein, der von der Brandung aus den unter See ausstreichen-
den Lagern ausgeschlämmt wurde, ein gesuchter Handelsartikel,
der das >>Bernsteinland<< zuerst den Kulturländern des Mittel-
meeres bekannt machte.

Später wurde auch viel Bernstein aus den Gehängen der
Riffküste teils durch Tagebau, teils durch Stollenbetrieb ge—
wonnen und es wurden hierbei schon im 17. Jahrhundert vor-
zugsweise die sekundären (eigentlich tertiären) Lagerstätten
der >>gestreiften Sande« des Miocäns benutzt, in denen sich
noch alte Stollen aus der Zeit Friedrichs des Großen finden,
die zuweilen durch den Abbruch der Steilküste freigelegt
werden. ,

Noch zur Zeit ZADDACH’s (1867) waren überall an der
Küste Tagebaue in den gestreiften Sanden sowohl wie in den
eigentlichen oligocänen Lagern (z. B. bei Rosenort) im Be—
triebe.

Der Raubbau, der hier getrieben wurde, beförderte stark
die Zerstörung der Küsten und die Versandung der Hochflächen.
Deshalb und auch wegen der bedeutenden Unkosten wurde in
den siebziger Jahren der Tagebau ganz aufgegeben.

Die im folgenden gemachten näheren Angaben über die
Bernsteingewinnung entstammen größtenteils der Denk—
schrift über das Bernsteinregal in Ostpreußen und den An-
kauf der dem Geheimen Kommerzienrat Becker pp. gehöri-
gen, der Bernsteingewinnung und -Verwertung gewidmeten Lie-
genschaften und Anlagen durch den Staat 1898/99, vom Ha‘n-
delsminis‘terium herausgegeben.
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In Ostpreußen begreift das fiskalische Regal allen Bern—
stein, ob er an der See, am Strande oder im Binnenlande ge-
funden wird.

Der Finder erhält 1/10 des Wertes Vergütung. Ein Ent-
eignungsrecht oder eine Ausbeutungsbefugnis gegenüber dem
Grundeigentümer steht dem Staate aber nicht zu.

Aus den oben (S.21) bereits angeführten Gründen schloß
die Regierung vom 1. Juni 1867 ab bei Neuverpachtungen
das bisher allen Pächtern gestattete Graben nach Bernstein
in den Uferwanden aus.

Zunächst wurde bis zum 31. Dezember 1869 nur den
Grundeigentümern noch das Graben gegen bestimmte Nutzungs-
entschädigung gestattet, ebenso Stantien und Becker und eini—
gen anderen Unternehmern.

Im Laufe der siebziger Jahre wurde der Tagebau ganz
‚aufgegeben.

In neuester Zeit kommen nur folgende Gewinnungsarten
zur Anwendung:

1. die Baggerei,
2. die Taucherei,
3. das Lesen, Schöpfen und.Stechen am Strande (sogen.

Strandnutzung),
4. der Tiefbau.
Erst im letzten Jahre hat man sich in Palmnicken auf

Grund einer neuen Technik wieder dem Tagebau zugewandt,
um so allen Bernstein, auch den in den höheren Horizonten,
erschöpfend ausbeuten zu können.

Nachdem schon früher durch Baggerung bei Schwarz—
ort im Haff zufällig Bernstein gefunden war, erhielt 1862
die Firma Stantien und Becker das Baggerungsrecht.

Die Baggerei war sehr lohnend wegen Reichhaltigkeit und
Schönheit des Materials.

1869 erhielt dieselbe Firma als alleinige Bieterin auf ein
öffentliches Ausschreiben das Recht der Gewinnung durch
Tauchen längs des Strandes. von Gr.-Dirschkeim, Brüster-
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ort und Klein-Kuhren, 1874 längs des Palmnickener
Strandes, 1881 längs der zusammenhängenden Strandbe-
zirke von Sorgenau, Palmnicken, Kraxtepellen und Gr.-Hub-
nicken, 1885 längs des Strandes von Kreislacken und Mar-
scheiten. Es wurden dadurch beträchtliche Einnahmen erzielt,
die aber ‚allmählich zurückgingen.

Der letzte Pachtvertrag lief am 18. Mai 1891 ab. Anträge
auf Verlängerung wurden abgewiesen, weil durch das Tauchen
die Strandnutzung der Strandpächter geschädigt war.

Die S trand p acht brachte gegen Ende des vorigen Jahr-
hunderts nur noch im Jahre 7000Mk. gegen 28000Mk. in
der Zeit von 1867—79.

Am wichtigsten und ergiebigsten erwies sich der
Tiefbau.

Ein älterer fiskalischer Abbauversuch, der in den siebziger
Jahren bei Nortycken ausgeführt wurde, und bei dem ein
Senkschacht, teils in Eisenausbau, teils in Mauerung nieder—
gebracht wurde, mißlang freilich, weil es der natürlichen La—
gerungsverhältnisse halber nicht möglich war, mit Strecken
in der bernsteinführenden Schicht vorzugehen, und wurde 1879
eingestellt.

In der Nähe der Nordküste beträgt nämlich die Mächtigkeit
der blauen Erde meist nur 1,25 m" und bleibt in den bisheri—
gen Aufschlüssen überall unter 2m, während im allgemeinen
die Baumöglichkeit erst bei. einer Gesamtmächtigkeit der bern-
steinreichen und -armen Partien von mehr als 3m gegeben ist.

Außerdem werden an der Nordküste die Bernsteinschich—
ten ohne Zwischenmittel überlagert von mächtigen, stark was-
serführenden Sanden (dem Haupt-Brunnenhorizont der Gegend).
Hierzu kommt in der Nordwestecke des Samlandes etwa zwi—

schen' Klein-Kuhren und Gr.-Dirschkeim eine stark gestörte
Lagerung und vielfach erfolgte diluviale Auswaschung der Ter-
ti'ärschichten.

Obwohl also die blaue Erde an zahlreichen Punkten der
Nordküste, entlang einer schmalen Zone von der Rantauer
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Spitze bis jenseits Klein—Kuhren, und an der Westküste von
Rosenort bis unweit Rothenen, teils am Strande anstehend,
teils durch Bohrungen und Gräbereien nachgewiesen ist, so
erwies sich doch nur die Westküste, und zwar besonders die
Gegend von Palmnicken, als günstig für den Bergbau.

Hier hatte die Firma Stantien und Becker am 20. Novem-
ber 1875 das Recht bergmännischer Gewinnung auf Palm—
nicker Feldmark für 8 Jahre gegen 40 000 Mk. für jeden aus—
beutungsfähigen Morgen Grubenfläche erlangt.

Da der Ertrag die Erwartungen weit übertraf, schloß die
Firma 1883 einen neuen Vertrag auf 18 Jahre ab, der ihr
die Ausnutzung der ihr gehörenden Feldmarken von Palm-
nicken, Kraxtepellen, Bardau, Groß- und Klein—Hubnicken (auf
Blatt Palmnicken, z. T. Gr.-Dirschkeim) sicherte, die Nutzungs-
entschädigung für jeden abgebauten Morgen auf 50 000 Mk.
erhöhte und unabhängig davon eine jährliche Minimalpacht
von 300000 Mk. festsetzte.

1891 wurden der Firma, um den Abbau rationell zu ge-
stalten, weitere Flächen zur Ausbeutung überlassen unter Er—
höhung der Nutzungsentschjädigung auf 52000 Mk., der Mini-
malpacht auf 677000 Mk., da die Baggerei bei Schwarzort
1890 eingestellt worden war.

Das Baufeld >>Palmnicken<< wurde in der Zeit von 1874
bis 1896 ausgebeutet. Später, auch noch nachdem der Staat die
Grube übernommen, bewegte sich der Bau in nördlicher Rich—
tung der Westküste entlang im Felde der Grube >>Anna<< (auf
Blatt Gr.—Dirschkeim kenntlich durch den Luftschacht und die
Bruchfelkier nahe Gr.-Hubnicken).

Die Ausbeute war sehr beträchtlich, der Durchschnitt der
Jahre 1892—1896 betrug jährlich 497 810 kg Bernstein.

Die geologischen Verhältnisse sind hier folgende:
Die Mächtigkeit der >>Blauen Erde« ist schwankend, die

Einsprengung von Bernsltein am reichsten in ihren unteren
Partien 'innerhalb einer Schicht von, 0,80———1,5m Stärke. Die
Bauwürdigkeit hängt neben der Mächtigkeit der bernstein-
führenden Zone noch ab
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1. von der Stärke der sie überlagernden bernsteinarmen
Blauen Erde, die das Grundwasser der hangenden Sande
abhält und daher beim Abbau unberührt bleiben muß;

2. von der Zahl und Ausdehnung der Einlagerungen was-
serführender Sande, die die Blaue Erde selbst zu durch-
setzen pflegen.

Unterlagert wird die >>Blaue Erde« von der sog. >>Wilden
Erde«, die gleichfalls beim Abbau nicht zu sehr geschwächt
werden darf, da sich sonst die Wasser aus den liegenden
Sanden ebenfalls unter Druck in die Grubenbaue ergießen
können. Wie bereits erwähnt, ist daher eine Gesamtmächtig-
keit der Grünerdeschichten von mindestens, 3m Vorbedingung
für die Baumöglichkeit.

Je geringer die Mächtigkeit, um so unbequemer sind die
unter 2. erwähnten Einlagerungen von wasserführenden San-
den, die man jedoch meistens vor dem Abbau trocken legen
kann.

An der Westküste ist nun das Deckgebirge nicht so wasser-
führend wie im Norden und die Mächtigkeit der im großen
ganzen flachgelagerten Blauen Erde beträgt hier in den Gru-
benfeldern 5——8m.

Südlich von Palmnicken sind erhebliche Störungen nach-
gewiesen, auch scheint hier die Blaue Erde nur stellenweise
Bernstein zu führen.

Es bleibt noch übrig, das Innere des Landes zu betrachten:
Hier sind nur vereinzelte Bohrungen bis in die Bernstein-

formation niedergebracht worden.
Bei Geidau (Kauster, Bl. Fischhausen) wurde eine

2,12m mächtige, etwas Bernstein führende glimmerreiche Grün-
erdeschicht 8m uniter NN. (36m unter Tage) erbohrt, bei
Markehnen (B1. Germau) traf man in 24 und 38m unter NN.
(66,2 und 80m unter Tage) zwei Bänke Blauer Erde von 1
bezw. 1,75m Mächtigkeit an, die durch Sandschichten von
12m Stiärke getrennt waren. Beide Aufschlüsse lassen nicht
auf eine bauwürdige Lagerstätte schließen.
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Aber selbst wenn die Ablagerung der am Weststrande
gleichwertig wäre, würden hier im Innern folgende Umstände
die Abbauwürdigkeit in Frage stellen oder doch verringern:

1. Die wellige Lagerung, Verdrückungen und Auswaschun-
gen hier im Endmoränengebiet.

2. Der höhere Ansatzpunkt der Schicht und die höhere
Wasserhebung.

3. Die Schwimmsandschichten im Deckgebirge, die hier
nicht durch seitlich vorgetriebene Stollen abgetrocknet
werden könnten.

4. Die Eigenschaft des Abraums, aus den Glaukonitschich—
ten unfruchtbare Wehsande zu bilden, falls man ihn
nicht in die See bringen kann.

Zum Schluß folge hier eine Zusammenstellung der Höhen-
lagen und Mächtigkeiten, in denen die Blaue Erde an den
verschiedenen Fundpunkten angetroffen wurde.

Lage der Oberkante der
Ort Blauen Erde zu NN. Mächtigkeit

m m

Blatt Rauschen
Große alte Bernstein ruhen bei Sassau-

Rausc en :l: NN. 1,25
Boh- Villa »Jacobyc (südl. V. Anhut) d: NN. etwa 2

"9%?“ Kurhaus etwa — 8
schen Villa Rupp — 6 (-— 7)? i’

v bei den Schächten

ä g E) am Süd-Fuß des Karlsberges -— 5,7 2,1

läu g
D) in den Katzengründen -- 7,65 2,1

g? A);
östlich der ’»V\;‘a;)rrnsitiker

etwa -— 16,5 2,3
m25 B)

äGausu
- (Jnn'rzscn ’ —l4’4 1’8A C) südlich schluc t 1877) » — l0,8 1,7

Schönwalde 1911 ——- l3 P
Warnicken I s -—- 8 1,8

> II » —— 3 2,85
am Zipfelberg bei Gr. Kuhren — 1,5

bei Kl. Kuhren (Strand) — 10
landeinwärts ‚höher
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Ort L623:33mm? Mächtigkeit
m m

Blatt Gr. Dirschkeim

in der See bei Brüsterort etwa -—- 5

alte Gruben Rosenort + 2,5 bis + 6 l,25; 2,2; 3,7
am Marscheiter Amtswinkel etwa + l 2

bei Kreislacken am Strande — l etwa 2,5
1——2,5 m südlich Kreislacken — 3—5,5 P

Blatt Palmnicken ‘

Gr. Hubnicken—Grube 1865 etwa — 5 etwa 5

am Strand bei der Grube Anna » -— 6

ä
7

nördlich vom Kraxtepeller Mühleniließ » — 6
Kraxtepellen Grube 1866 » —— 7 2 Bänke mit 0,9 m

Zwischenmittcl
zusammen etwa 7m

alter Tagebau bei Palmnicken >> —l4,0 etwa 6
am Strande südlich von Palmnickcn » —lO

» » bei Lesnicken ‚ —-2l

D > bei Nodems an -—25

Blatt Germ au

Bohrloch Markehnen obere B1. Erde -— 24,2 1,8
untere > x —38,0 1,75
(nach dem neuen Meß—
tischblatt anscheinend

noch 5m tiefer)

Blatt Fischhausen

Bohrloch Godnicker Meierei (—— 24? —29 ?)
(Grünerde)

>> Kauster bei Geidau —8 m und tiefer?
Grünerde mit Bernstein

ääh‘äzraräii’ä‘iäefa ied‘VELHPEÄ'," Giäii äde ä “m ‘ 3° “W“ 4
Fischhausen Bernstein) ” _ 39 2?

Aus dieser Tabelle ist die etwas wechselnde Höhenlage der
Bernsteinschicht im N und die starke Absenkung der Grün-
erdeschichten, bezw. der Blauen Erde selbst, nach S zu er-
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kennen. Ob hier überall die bernsteinführende Grünerde
genau ein und demselben Horizont angehört, muß freilich da-
hingestellt bleiben. Es ist dies um so weniger wahrscheinlich,
als mit dem Bernsteingehalt auch die sonstige Ausbildung der
>>Blauen Erde<< und die Schichtfolge von mehr tonigen und
sandigen Lagen einem starken Wechsel unterliegt.

Das Diluvium.

Auf den tertiären Sockel des Samlandes legen sich nun,
dessen Unebenheiten und Lücken ausfüllend, die diluvialen Ab-
lagerungen.

Die ZADDACH’schen Profile des Samlandes und die BE-
RENDT’sche Übersichtskarte Wurden noch unter den Voraus-
setzungen der alten Lyellschen Drifttheorie aufgenommen,
welche die diluvialen Ablagerungen mit ihren kleinen und
großen Geschieben (Irrblöcken), deren Herkunft aus Skandi-
navien und Finnland man erkannt hatte, für Absätze eines dilu-
vialen Meeres hielt, in das zahlreiche driftende Eisberge ihr
Morlänenmaterial hinabfallen ließen.

Heute wissen wir, daß zur Eiszeit Norddeutschland und
das Gebiet der ja nur flachen Ostsee unter einer zusammen-
hängenden Masse ießenden Gletschereises (>>Inlandeis«) ver-
borgen war, wie heute z. B. Grönland, und daß die diluvialen
Ablagerungen aus der >>Grundmoräne<< dieses Eises und deren
Ausschlämmprodukten gebildet werden.

Die Grundmoräne besteht hauptsächlich aus >>Geschiebemer-
gel«1), einer kalkhaltigen, tonig-sandig-steinigen Masse, die das
Eis an seiner Basis durch Abschleifen der Gesteine des Unter-
grundes in sich aufnahm und weiter südwärts wiederum ab-
lagerte. Charakteristisch für solche Eisablagerumgen im Ge—
gensatz zu Wasserablagerungen ist es, daß feinstes und gröbstes
Material (bis zu hausgroßen Blöcken) darin regellos verteilt ist,

l) Mergel besteht aus kalkhaltigem Lehm oder Ton (Tonmergel), Lehm aus
einem Gemisch von Ton und Sand.
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während das Wasser seine Absatzprodukte bei verschiedener
Strömungsgeschwindigkeit je nach der Korngröße sondert und
schichtet.

So schlämmten auch die in Spalten des Eises, an seiner
Sohle und vor seinem Stirnrande fließenden Schmelzwasser des
Eises das Moränenmaterial aus und sonderten es nach seiner
Korngröße, indem sie die Blöcke und Steine zurückließen (Stein-
packungen) und bei abnehmender Stromgeschwindigkeit erst
Kies und Sand, endlich, wo in Becken das Wasser zur Ruhe
kam, Feinsand- (Mergelsand-) und Ton-(Tonmergel-) Ablage-
rungen schufen.

Solche Ablagerungen konnten sich besonders vor dem Süd-
rande des Eises absetzen, und da das Eis dreimal von Nor—
den her vorrückte und wieder abschmolz, so läßt sich stellen-
weise ein mehrfacher Wechsel derartiger Eis- und Schmelz-
wasserablagerungen nachweisen.

Zwischen die drei Vereisungen schoben sich lange Inter-
glazialzeiten (Zwischeneiszeiten) ein, die die Ablagerungen
eines durchaus gemäßigten Klimas (Torf und Sand usw., z. T.
mit Fauna) zeigen.

Das Abschmelzen des Eises erfolgte jedesmal in Etappen.
Der Eisrand blieb eine Zeitlang annähernd in derselben
Stellung, so daß sich hier das Moränenmaterial zu oft mächti-
gen Hügelzügen, den sogen. >>Endmoränen<<, anhäufte, die ent—
sprechend der Form der Eislappen meist hufeisenförmige oder
guirlandcnartige Anordnung zeigen (z. B. die Germau—Mede-
nauer Endmoräne). Dann zog sich das Eis schneller zurück
und bildete eine ebene Grundmorancnfläche hinter der End—
moräne, bis es in eine neue Stillstandslage kam.

Zwischen den Einslappen stürzten aus Gletscher—Spalten und
-Toren mit Kies, Sand und Ton beladene Schmelzwasser her-
vor,. strudelten Rinnentäler aus oder setzten auch, indem sie
abwechselnd bald hier bald dort flossen, und sich den eigenen
Lauf immer wieder verbauten, breite, nach S zu abgedachtc
Kies- und Sandflächen, die Segen. Sander, ab.
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An solche Sander schließen sich meist feinere Tal» oder
Beckenablagerungen unmittelbar an, da die Schmelzwasser auf
ihrem “rege nach S zu bald auf ansteigendes Gelände stießen,
sich in abgeschlossenen Becken vor dem Eise anstauten oder
vor dessen Rande nach N‘W zu abflossen, hier >>Urstromtaler<<
aushöhlten und sie z. T. wieder mit vorwiegend sandigen Ab-
lagerungen erfüllten.

Die hier besprochenen Erscheinungen lassen sich nun auch
im Samlande größtenteils nachweisen.

Eine Gliederung in verschiedene Eis— und Interglazial-
zeiten konnte zwar hier im nordwestlichen Samlande nicht
vorgenommen werden, da zweifellos interglaziale Bildungen,
die Flora oder Fauna enthalten, hier fehlen.

Immerhin treten uns als älteste zu Tage anstehende Bil-
dungen Fluß— oder Beckensande und Tone entgegen, die sogen.

Dirschkeimer Sande,
die von Eisbildungen frei sind, und möglicherweise einer Inter-
glazialzeit angehören könnten.

Figur l.

Stelle im Direehkeimer Sande am
- Küstenkli ’ nördlich von der

Dirsehkeimer Schlucht,
nach der Natur gezeichnet.

Man erkennt in dem etwa 1,5 n1 hohen
Profil die von vornherein krauswellige
Lagerung, Kreuzschichtung und Gabelung
mancher Schichten. Die Körnchen bei K
sind sekundär ausgeschiedeneKalkknötehen.

Es sind wohlgeschichtetc feine graugrü'ne, glaukonitrciclic
Sande von etwas welliger Lagerung, die meist etwas Kreuz-
schichtung zeigen und Einlagerungen von feineren oder gröbe-
ren diluvialen Spatsanden, auch wohl von Kies enthalten, sonst
aber dem tieferen Ol‘igooitn ähnlich sind.





Zu Seite 31. Figur 2.

Dirschkeimer oder
Knddig—aen

(mit Eininuldnng
der Schichten).ab
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uistannng des sonst horizontal lagernden Dirschkcimer Sandes (ds) durch
Geschiebenlergel (Ging) am südlichen Galgenberg bei Gr. Dirschkeim. Am
Dirschkeimer Haken, östlich der Störung Einmnldnng der Schichten. 3m+D
obere Geschicbelehmdecke mit anigewehtem Dünenssnd; s1 Seessnd; a Ab—

rutschrnnssen.
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Gewöhnlich wechseln etwa 10—20 cm starke Bänke feinen
Sandes mit dünnen tonigen Glimmerschichten, die vielfach kalk-
haltig sind.

Nach der Tiefe zu stellen sich auch mächtigere ltonige
Bänke und ein allgemeiner Kalkgehalt ein.

Diese Sande (ds der Karte) bilden bis 70m mächtige
Einlagerungen in tief ausgewaschene Täler oder Gräben des
tertiären Untergrundes. Wie die Bohrungen in der Dirsch—
keimer Schlucht und bei Kreislacken zeigen, gehen sie nach
der Tiefe zu über in eine diluviale Steinsohle oder in mäch-
tige diluviale Kiese und kiesige Sande (dg), die selbst das
Auswaschungsprodukt von älteren Moränen sind und sich auf
Schichten des Oligocäns (bei Kreislacken vielleicht direkt auf
Kreideschichten) legen.

Es liegen (vergl. Bl. Dirschkeim) Beobachtungen vor, die
es wahrscheinlich machen, daß die Dirschkeimer Schichten
nach ihrer Ablagerung gegen das Tertiär verworfen wurden;
während die späteren Diluvialablagerungen dann anscheinend
ungestört sich darüberlegen oder sich in die Klüfte pressen
und diese ausfüllen. So hat sich bei Gr.-Dirschkeim im Gal-
genberg und südlich davon die untere Geschiebemergelbank
z. T. unter den Dirschkeimer Sand geschoben und diesen
S—förmig aufgepreßt (vergl. Abb. 2, Tafel). \

ZADDACH nahm deshalb an, daß der Geschiebemergel älter
sei als der Dirschkeimer Sand, während das Umgekehrte der
Fall sein muß. Heute fassen wir den Dirschkeimer Sand und
Ton sowie die ihn unterlagernden Kiese als älteste im Sam-
lande bekannte Ablagerungen der Diluvialzeit auf und be-
zeichnen sie mit dem gestreckten d der >>Bildungen unbe-
stimmten Alters«.

Alle anderen Diluvialbildungen sind, da eine durchgehende
Trennung nicht wohl möglich war, mit dem runden 8 bezeich-
net worden, das für die Absätze der letzten Eiszeit gebraucht
wird. Unterschieden wird hier noch zwischen den mächtigen,
oft gestauchten Bildungen, die den Untergrund bilden und den
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Index ‘2 erhielten (Smg, Shg, 3msz, 3s2, agg), und der meist die
Oberfläche bildenden dünnen Gechiebelehm- und -mergelbank
am, sowie den ihr auflagernden Senden usw., die keinen Index
erhielten

Die Gesamtheit dieser jüngeren Diluvialsehiehten zeigt
ebenfalls etwas verschiedene Entwicklung im N und im S des
Aufnahmegebietes, die Grenze für beide Ausbildungsarten bil-
det etwa der mitten auf Blatt Palmnieken gegen die WVest-
küste ausstreiehende ‚Endmoränenzug.

Figur 3.
Sehematisehes Pro l durchs jüngere Diluvium.

. eng,--I_)
x: l.////z/‚z

Endmoräne

Im Norden liegt unter einer
dünnen, horizontalen, fast ganz ent-
kalkten Grundmoränenbauk (31m) von
nur 2—5 m Mächtigkeit eine stark ge—
störte und sehr mächtige zweite Grund-
moränenbauk Smg, die in den Lüeken
des Tertiarsoekels bis unter das Meeres-
niveau hinabgehen kann und Schollen
und Sehlieren 1Iron Sand, Feinsand
(asg—Smsg) und Tonmergel (am), sowie
von glaukonitisehem, feinem Sand (du 1’)
aufgenommen hat, aueh Einlagerungen
von Sand, Kies und wahren Stein-
paekungen‘ trägt (333—39).

Im Süden, wo die Küstenhöhe
1iron 30—55 m auf meist nur 10 n1 Höhe
zurückgegangen ist, liegen unter einer
ebenso ausgebildeten dünnen Gesehiebe—
lehmdeeke 31111 (besonders auf dem
dureh Dr. Hanson'r bearbeiteten Blatt
Loehstädt) zunaehst tonstreifige kalk-
haltige feine Sande und Feinsande
(383-—3msg), darunter in Mergelsand
übergehende Tonmergel, beide Sehieh-
ten meist sehr regelmäßig horizontal
gelagert, darunter stellenweise Ge-
sehiebemergel (3ms),

In den Endmoränen ist unter einer ganz dünnen Lehm-
deeke am, meist tenstreifiger, feiner Sand und Feinsand (382
—3m‘s2) aufgepre ßt.
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Auf der oberen Geschiebelehmdecke liegt stellenweise noch
jüngerer Geschiebesand (asl).

Die obere Geschiebemergelbank am, im Süden entspricht
nach Habitus und Entstehung ganz und gar der gleichen Decke
im Norden, stratigraphisch jedoch wahrscheinlich noch dem
oberen Teil der zweiten Bank Smg im Norden, also:

Im Norden Im Süden
31111

g

_

+ am2 oberer Teil
— aml

amg unterer Teil = 3m2.

Die Beckenablagerungen as2 3ms2 31‘12 im Süden, die nach
HARBORT 1) stellenweise Eisdrift enthalten, reichen nämlich
nach N zu nur bis in die Mitte von Blatt Palmnicken (Küsten-
profill), sind im N dagegen vom Eise aufgearbeitet und Reste
davon stecken als Schollen mitten in der unteren Bank 3m2
des Geschiebemergels.

Außerdem ragen in diese Bank von unten aufgepreßte
Schollen von diluvialen Tonen und Feinsanden hinein, die ent-
weder dem >>Dirschkeimer Sand« ds oder auch den wahrschein-
lich jüngeren Beckenbildungen von Blatt Lochstädt und Fisch-
hausen (asg—amsg) entstammen mögen.

Daß die Beckenbildungen von Lochstädt jünger sind als
der sonst sehr ähnliche Dirschkeimer Sand, kann daraus ge—
folgert werden, daß unter ihnen stellenweise Geschiebemergel
nachgewiesen wurde, der dem unteren Teil der Smg-Bank des
Nordens zu entsprechen scheint (vergl. Skizze, Fig. 3).

Es ist nicht unmöglich, daß der Dirschkeimer Sand einem
ersten Interglazial entspricht, die mit Eisdrift durchset‘zten
Beckenablagerungen von Lochstädt aber an ein zweites Inter—
glazial sich anschließen, vielleicht vor dem Rande der dritten
Vereisung gebildet wurden. Mit einer solchen Auffassung ver—
einbar wäre jedenfalls der Fossilbefund einer Schliere von auf-
gearbeitetem interglazialem Ton, die in der unteren Geschiebe-

——————.————c

l) Blatt Lochstädt.

Blatt Rauschen. 3



34 Allgemeines zur Orographie und Geologie

mergelbank des Steilufers an der Fuchsschlucht bei Warnicken
1907 etwa 15m über dem Meeresspiegel freigelegt war und
eine kleine Flora und Schneckenfauna enthielt. Neben Ast-
stückchen, die nach GOTHAN wahrscheinlich zu Populus (allen-
falls Saum) gehören und Samen von Potamogeton (nach STOL-
LER) fanden sich nach MENZEL wenige Bruchstücke von Palu-
d’in'a d’iluvicma und von Umlo sp.‚ sowie mehrere Exemplare
von Valvata piscz'n-alis AUTORUM und besonders von Valvata
nutze/incl. Herr Dr. MENZEL vermutet, daß die Fauna aus dem
ersten Interglazial stammt, da das Zusammenvorkommen von
Paludz'na diluviana und Valvata naticina dies bis zu einem
gewissen Grade wahrscheinlich macht, und da jüngeres Inter-
glazial aus diesen Gegenden überhaupt noch nicht be-
kannt ist.

Danach wäre es nicht unmöglich, daß die zweite Bank
des Geschiebemergels (81112) oder wenigstens Teile davon einer
zweiten Vereisung, die obere Bank 3m, einer dritten und
letzten Vereisung entsprächen. Da jedoch eine Trennung der
beiden Geschiebemergelbänke nicht durchgehends ausführbar
und anstehendes echtes Interglazial nirgends nachzuweisen war,
wurde hier im Samlande noch von einer Gliederung Abstand
genommen und alles Diluvium mit Ausnahme des Dirschkeimer
Horizontes als Bildung der jüngsten Vereisung in Anspruch
genommen und mit rundem 8 bezeichnet.

Es ist ja auch nicht wahrscheinlich, daß die Ablagerun-
gen einer ganzen Eiszeit nur durch eine 2—3 m mächtige
Lehmbank vertreten werden sollten.

Daß andererseits diese dünne Bank mindestens einem er-
neuten Eisvorstoße (Oszillation) entspricht und nicht nur als
ausgeschmolzene Innenmoräne anzusehen ist, ergibt sich daraus,
daß sie auf Blatt Lochstädt und an anderen Orten weithin die
Absfätze eisfreier Becken überzieht.

Endmoränen.
Ein breiter Endmorämenbogen geht von der Küste bei Palm-

nicken und von Heiligenkreutz aus, zieht allmählich schmäler



des westlichen Samlandes. 35

werdend nach SO bis Kragau hinab, wo er von einer Schmelz-
wasserrinne durchbrochen ist; vor Medenau wendet er nach N0
um und läuft über den Galtgarben auf das Alkgebirge zu.

Vom Kanonen- und Rollberg bei Gardwingen streicht dann
die Fortsetzung des Kuppenzuges über den Schulmeisterberg bei
Auschlacken in großem Bogen auf den Hasenberg bei Mollehnen,
dann anscheinend über Knöppelsdorf auf Arnau am Pregel zu.

Ein anderer kurzer Ast zweigt vom Galtgarben nach Süden
zu ab und bildet einen breiten Vorsprung östlich' von Medenau.

Diesem Hauptendmoränenzuge des Samlandes, dem die
höchsten Erhebungen des Landes, der Große Hausen und Galt-
garben, angehören und der sich aus schwarmweise zusammen-
gedrängten Kuppenzügen von ziemlich unregelmäßiger Ver-
teilung zusammensetzt, ist eine andere sehr undeutliche Rand-
lage vorgelagert, die vereinzelte Moränenkuppen bei Gaffken,
Geidau (Kauster) und Bärwalde geschaffen hat.

Innerhalb der großen Endmoräne, also hinter ihr, zeigen
sich weitere Rückzugsstaffeln: eine perlschnurartige lockere
Kuppenreihe, die etwa von Jouglauken und Norgau auf Sieges-
dicken zu streicht und weiter zurück an den Grenzen der Blätter
Rauschen und Neukuhren ein Doppellobus, der von Ihlnicken
und Wangnicken über Klycken und Pokirben auf Rauschen,
von hier in neuem Bogen über Kalthof auf Dievens und Alk—
nicken, von dort wieder auf Kringitten zu streicht, endlich noch
Weiter zurüc’k ein Bogen, der etwa die Konturen der Neukuhrer
Bucht vergrößert wiederholt und sich mit der vorigen Staffel
bei Alknicken vereinigt.

Diese Endmoränen sind fast durchweg Staumoränen, d. h.
es sind in ihnen ältere diluviale, im Kauster auch miocäne,
Bildungen aufgepreßt, und zwar weitaus am häufigsten die
feinen Beckensande und Feinsande der zweiten Bank 3s2 und
3ms2, die, wo sie später offenbar umgelagert sind, dann als
oberer Sand 3s dargestellt gwurden.

Nur eine dünne Lehmdecke pflegt diese Aufpressungen zu
überziehen, in der Mitte oft von einer Sanddurchragung zer-

3.
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rissen. Blockpackungen, wie man sie sonst auf Endmoränen
findet, sind recht selten. Allerdings sind vielfach die alten
Gebäude aus Feldsteinen aufgemauert, woraus man ersieht,
daß Blöcke früher zahlreicher verbreitet waren.

Sander.
Als Sander wurden Kies- und Sandablagerungen vor dem

Moränenzuge und z. T. noch zwischen dessen Einzelkuppen an-
gesehen, die bei annrähernd flächenhafter Ausbreitung sich doch
an keine bestimmte Höhenlage hielten und so einen Übergang
von der kuppigen Endmonäne zu dem wohl eingeebneten
Beckensand schufen. Sie sind im ganzen recht spärlich ent—
wickelt und treten im westlichen Samlande besonders auf Blatt
Palmnicken auf.

Beckenbildnngen und Talziige.
Die Oberflächenformen des Samlandes zeigen noch großen-

teils diluvialen Charakter und sind alluvial wenig verändert.
Kein weit verzweigtes Netz von Talrinnen zerschneidet die
Hochflächen und entwässert die zahlreichen diluvial angelegten
Becken und Kolke. Die am Plateaurand einschneidenden
Schluchten sind tief, aber noch ganz kurz und bilden sich gleich-
sam unter unseren Augen.

Im Gegensatz hierzu durchqueren einige tiefe und breite,
aber kaum verzweigte Talrinnen das ganze oder fast das
ganze Samland, alle in SSW-NNO-Richtung, in 'denen heute
vielfach eine ganz unscheinbare Wasserscheide für die nachS
oder N abfließenden Bäche liegt.

Diese Bäche können also die Talrinnen nicht geschaffen
haben, jene müssen diluvialen Alters sein.

Wahrscheinlich wurden sie ausgestrudelt von Schmelzwas-
sern, die in parallellaufenden Eisspalten flossen.

Die Parallelität dieser Spalten ist vielleicht wiederum be-
dingt durch tiefere tektonische Ursachen.

In diesen Tälern sind seitlich nun zuweilen Erosions— oder
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Aufschüttungsterrassen vorhanden, die z. T. mit deutlich kennt-
lichen Ufermarken gegen die Hochfläche abschneiden.

Die Ufermarken haben meistens eine beständige Höhen-
lage und einige dieser Höhenlagen kehren überall wieder, so
die Marken bei etwa 40m Höhe, bei etwa 30m (29——32) Höhe,
bei etwa 22,5 und bei 15——16m Höhe.

Diese Marken zeigen sich nicht nur an den Rändern der
schmalen Talrinnen, sondern auch an geschlossenen oder halb
offenen Becken und schließlich im Anstieg der vielfach stufen-
artig angeordneten Hochfläche selbst.

Man muß daraus schließen, daß beim Rückzuge des Eises
nach N sich vor seinem Rande Schmelzwasserbecken z. T.
von gewaltiger Ausdehnung bildeten, deren Wellenschlag an
den Rändern eine Einebnung des Bodens und eine Ufermarke
schuf.

Die höheren Marken, die sich an einzelnen ganz oder fast
ganz abgeschlossenen Becken, wie dem Pokalksteiner, in eini-
gen 50m Höhe vielfach finden, können ebensogut wie einer
allgemeinen Uberflutung auch wohl einem lokalen Anstau ihre
Entstehung verdanken. Die 40 m-Marke ist aber bei Germau
us’w., wo sie allerdings auch in Spezialbecken zwischen die
Endmoränen hinein abzweigt, vielfach an Gehängen ausge-
prägt, die offen gegen das Haff hin abfallen, ähnlich im
NW gegen die See; hier muß also ein mächtiges Staubecken
vorgelegen haben, welches mehr als das ganze Haffgebiet und
auch einen Teil der heutigen Ostsee umfaßte.

Der Wasserspiegel senkte sich dann absatzweise und schuf
neue Ufermarken in Höhenlagen längeren Stillstandes, beson-
ders bei etwa 30, 22 und 15—16m.

Beim Abfließen der einzelnen Beckenteile dienten die
alten Talrinnen vielfach als Kanäle, so daß der in ihnen be-
reits abgelagerte Beckensand z. T. umgelagert wurde und auch
ebensogut als »Talsand« dargestellt werden könnte, wovon aber
abgesehen worden ist.
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Während im N auf dem Gebiet der Lieferung 178 die ein.-
zelnen Beckenhorizonte noch nicht in der Darstellung unter-
schieden sind, ist im Süden (Bl. Fischhausen usw.) die tiefste
und wichtigste Beckenstufe, die bis etwa 15 oder 16m Höhe
reicht, und im Pregeltal sich weit nach O hinaufzieht, mit
der Bezeichnung das, den höheren Becken gegenübergestellt
worden, die den Index 1, also (32m1) erhielten.

Diese 15 m-Stufe nimmt auf Bl. Fischhausen weite Flächen
vor der Endmoräne ein und besteht aus einer oberflächlichen
Umlagerung des hier zutage tretenden älteren Beckensandes
(as2 und 8ms2).

Das Alluvium.

Bereits dem Alluvium gehört wahrscheinlich die nächst
tiefere Beckenstufe an, die bis zu 5 oder 6m Höhe empor-
ragt und u. a. auf den Blättern Fischhausen und Zimmer-
bude weite Flächen einnimmt. Sie ist vielfach mit Torf be-
deckt, der den übrigen Stufen fast ganz fehlt, und wurde des-
halb als Altalluvium aufgefaßt.

Das Alluvium ist im übrigen die Zeit, in der nach Rück-
zug des Eises das Land für die Wirkungen des Meeres, der
Niederschläge und des Windes, d. h. für Abrasion, Erosion
und Denudation (Abtragung) einerseits, für die aufschüttende,
sedimentbildende Wirkung des Wassers, der Organismen und
des Windes andererseits frei wurde.

Abtragung.
Daß Erosion und Denudation noch nicht stark gewirkt

und kein stark verzweigtes Talsystem geschaffen haben, wurde
bereits erwähnt.

An der Haffküste findet eher Anschwemmung als Ab-
rasion statt, die Notwendigkeit für Königsberg, einen beson-
deren Seekanal zu schaffen und freizuhalten, gibt Zeugnis
von der versandenden Wirkung, die namentlich der Pregel hier
vor seiner Mündung ausübt.
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An der Meeresküste arbeiten Denudation und Abrasion
Hand in Hand und erzielen z. B. an der Westküste nach
BRÜCKMANN’S genauen Untersuchungen einen jährlichen Land-
verlust von im Mittel 1/2 m.

Wenn auch bis vor kurzem, und z. T. noch heute, der
Mensch durch Unterwühlen des Ufers (Gewinnung von Bern-
stein und Stubensand) diese abtragende Wirkung wesentlich ver-
stärkt hat, und wenn sie auch früher geringer gewesen sein
mag, so kann man doch den Landverlust seit der eivsfreien Zeit
wohl auf 3—4 km schätzen.

Damit läßt sich vielleicht die Angabe von Gr.-Dirsch-
keimer Fischern in Verbindung bringen, daß etwa 2 Seemeilen
vom Strande, der Küste parallel ein Stei-labfall verläuft, an
dem die Tiefe plötzlich von 10 auf 12——15 Faden (= d0ppelt
soviel Meter) fällt und an dem die Netzleinen verlängert werden
müssen (vergl. hierzu die Tiefenlinien auf Bl. Gr.Dirschkeim!).

Jenseits dieser Linie soll sich >>Schlickboden<<, diesseits
>>Sandboden<< finden.

Es ist möglich, daß dieser Steilabfall den dereinstigen
Verlauf des Küstenabbruchs zu diluvialer Zeit bezeichnet.

Der Rückgang der Küste erfolgt in einer Art Wechsel-
wirkung zwischen Meeresabrasion und Denudation durch die
Atmosphärilien :

Wenn irgendwo ein bewachsenes Gehänge von natürlichem
Böschungswinkel sich gebildet hat, so kann an ihm die Wir-
kung der Atmosphärilien, außer durch Einreißen von Regen-
schluchten —— die den Beginn verzweigter Talbildung dar-
stellen — nicht wesentlich angreifen.

Hier setzt die Abrasionswirkung des Meeres ein, die beson-
ders während der Winterstürme den Fuß der »Seeberge« an-
nagt und in ihrem unteren Teile Steilabstürze schafft, während
oben meist noch der natürliche Böschungswinkel vorhanden ist.

Die Abstürze fressen durch Nachrieseln feinen Materials
und Abrutsch ganzer Schollen immer weiter hinauf, und
die so geschaffenen vegetationsfreien Wundflächen bieten der
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zerstörenden Tätigkeit von Quellwasser, Regenwasser und Wind
um so wirksamere Angriffspunkte, als der natürliche Böschunge-
winkel ja weit überschritten ist und annähernd senkrechte, im
Geschiebcmergel sogar überhüngende, Wände vorliegen.

Figur 4.

Umwandlung des Küstonquerschnitts durch vorschreitende Abresion
und durch Butschung.

In nassen Zeiten schwemmt hier das Wasser massenhaft
Material herab und lagert am Fuß der Steilküste Deltakegel
an, die bald aus breiigem Geschiebemergel und Ton, bald aus
Sand, bald aus einem bunten Wechsel beider Materialien be-
stehen.

In trockenen Zeiten rieselt ununterbrochen ein Strom stau-
benden Sandes, namentlich an den Tertiärhängen, herab, und der
Wind bläst aus den horizontalen Sandschichten tiefe Furchen
aus, so daß die nunmehr konsolenartig vorragenden Bänke
festeren Materials um so leichter nachbrechen.

Dieser Wehsand wird zusammen mit abtrocknendem See-
sand entweder auf den Plateaurand geblasen oder am Fuß
des Seeberges oft in stetem Wechsel mit Deltaschlamm zu
kleinen Dünenzügen aufgehauf't (vergl. Strandprofil, z. B. bei
Rauschen).

Durch diese ununterbrochene Wirkung der Denudation ver-
schwindet mit der Zeit am Fuß des Seeberges der Steilhang
unter einer mächtigen Masse von Abschlämm- und Abrutsch-
messe, die nunmehr den natürlichen Böschungswinkel zeigt,


















































































































































































































































